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(12. Fortſetzung). 


Sie trat einen Schritt zurück und überlegte raſch. Dann 
ſchob fie ihm einen Stuhl zu und blieb abwartend ftehen, 
bis er ſich geſetzt hatte. Sie lullte ihn mit ihrer Stimme 


ein, wie ein Kind, das man in Schlaf bringen und vergeſſen 
machen will, daß ihm ein Leid widerfahren war. 

Sie erzählte von dem Film, der ihre Tage beanſpruche, 
von Hellas Sturz aus dem Fenſter, der Entlobung des 
Bruders: „Lauter Dinge, die mich ganz in Anſpruch nahmen, 
Herr Ratzel. Es wäre mir beim beſten Willen nicht möglich 
geweſen, zu Ihnen zu kommen. Sie müſſen mich nicht ſo 
ungläubig anſehen, es iſt ſchon ſo!“ 

Er ſprach kein Wort. — Nur ſie. — Langſam, tropfen⸗ 
weiſe flößte uh ihm die Erkenntnis ein, daß es eigentlich eine 
große Ungeſchicklichkeit von ihm war, hierher zu kommen 
und ihr Vorwürfe zu machen, daß ſie keine Zeit für ihn 
gefunden hatte. e 

Er hörte ganz ruhig zu. Sein Blick lag hilflos und doch 
feindſelig auf ihr. Er hörte das Nein — die Abfuhr — was 
wollte er denn noch. Es hatte keine fünf Minuten gedauert, 
dann ging er wieder. 

Eine Weile irrte er planlos durch die Straßen, trat in 
ein Reſtaurant und ſchüttete zwei Gläſer ſchweren Port- 
weines hinunter. Das Gefühl des Ekels an allem, was 
Leben, Weib und Daſein hieß. ließ ſich nicht hinunter⸗ 
ſchwemmen. 

Im Gegenteil, es verſtärkte ſich von Minute zu Minute. 
Schließlich wuchs es zum Dorngebüſch, das alles andere 


Denken in ihm erſtickte. Er bezahlte, fuhr nach Hauſe und 


jagte ſich eine Kugel zwiſchen die Rippen. 


* 

„Warum hat er's denn getan, Koko? Weil er glaubte, 
nur?“ Nana Roskoſchny hing an Dimitris Hals und weinte 
zum Herzzerbrechen. 5 

Er wartete geduldig, bis ſie ruhiger wurde. „Du hätteſt 
nicht von ihm gehen dürfen, Nana. Du hätteſt bleiben 
müſſen. Es war ja vorauszuſehen.“ 

„Warum hat er's denn getan, Koko? Weil er glaubte, 
ich liebe ihn nicht mehr?“ 

„Vielleicht.“ 5 

„Ach Gott!“ Das Mädchen fah ihn aus dicken, ver⸗ 
chwollenen Augen an und las krampfhaft an den 

ränen, die ſich nicht dämmen laſſen wollten. „Was ſagt 
der Arzt?“ 

„Er hofft, ihn retten zu können! — Aber er müffe gewiſſen⸗ 
haft gepflegt werden.“ ö 

„Ich werde natürlich ſofort zu ihm gehen. Ich bin doch 
auch damals bei ihm Dean: 

Dimitri lahr ihr gütig über die bekümmerten Wangen. 
W pi N nichts fragen, Duſchinka! Nicht wahr? — Er 

ehr ſchwach. 

„Nein, nein. Ich werde mir den Anſchein geben als glaube 
ich, es ſei ein Verſehen von ihm geweſen.“ 

Dimitri ließ die Lider zur Hälfte herabſinken. War 
Nabel ſolcher Liebe wert? Wenn Nana ahnte, würde ſie 

un auch noch ſo bereitwillig zu ihm gehen, ihn zu pflegen? 

ie ſprachen kein Wort mehr zuſammen, bis fie vor atzels 
Bett ſtanden. Er war vollſtändig bei Bewußtſein und 
wandte das Geſicht zur Seite, als Nana ja über ihn neigte. 

Vergib mir, daß ich dich allein gelaſſen habe. Hanno!“ 


Poſen, den 1. November 1929 


3. Jahrg 


Sie konnte nicht anders, fiel in die Knie und wühlte das 
ee neben dem ſeinen in die Kiſſen. Ba 
imitri ſchlich ſich hinaus. Ein Dritter war zuviel. Viel⸗ 
leicht wurde dieſe Kugel Ratzels Glück. Ob Nana je die 
Wahrheit erfuhr? 
Arme, kleine Nana. Wenn ſie 5 ihre große, große 
Liebe das zweifelhafte HGegengeſchen der ſeinen erhielt. 


Nana begann in erſter Linie Ordnung im Atelier zu 
e Wie hatte er nur in dieſem Durcheinander leben 
können! Auf einer Staffelei ſtand Marions Bild, aus dem 
Gedächtnis gemalt, zur a fertig, Nana ſtand lange 
davor, legte die Hand über die Augen und weinte lautlos. 
Alle Hüllen, die über Ratzels Selbſtmordverſuch lagen, 
fielen herab und 1255 die Urſache der Tragödie ſchleierlos 
erkennen: „Um dieſer Frau willen hatte er zur Piſtole 
gegriffen.” 5 . 

age lang ſchwankte der Maler zwiſchen Sein und Nicht» 
ſein. Nana kam nicht einmal des nachts aus den Kleidern. 
Dimitri teilte ſich mit ihr in die Wachen. Sie blieben immer 
zu zweien. 
Zimmer hinüber, dort zu ſchlafen. 

Als die erſte Stunde klaren Bewußtſeins für Ratzel zurück 
kam, ſuchten feine Augen nach der Stelle, wo die Staffele“ 

eſtanden hatte. Sie war leer. Dimitri der an ſeinem 

ette ſaß, bemerkte, wie die Hand des Freundes die Decke 
zerknüllte. Ratzels früher ſo kraftſtrotzender Körper war 
ſchmalſchultrig geworden und das geſund gefärbte Geſicht 
fahl, nach dem Kinn hin zugeſpitzt. Aus den Augen ſprach 
ein Blick, als müßte dieſer Wände du ingen. 

„Ein ſolches Weib gehörte hinter Schloß und Riegel.“ 

„Wen meinſt du Hanno?“ \ 

„Die Tuney.“ 5 

„Hat fie dir? — — “ 

„Ach was. Nichts hat fie mir! — —“ Der Maler warf 
ſich auf die Seite und drehte den Kopf gegen die Wand. 

Dimitri wartete geduldig, bis er wieder ſprach: „Ich bin 
eben der gleiche Narr geweſen wie du. Und ſie kann nicht 
anders. Es iſt ihr angeboren. Der Leidtragende iſt immer 
der Mann, der ihr nahekommt. Sie erweckt Hoffnungen, 
Sehnſüchte, Wünſche, Begierden! Ihre Augen leuchten und 
locken! Man iſt ihr . 1 55 daß man es eigentlich 
weiß. Man möchte fliehen und bleibt. Schwelgt in Träu⸗ 
men zukünftiger Genüſſe und auf einmal iſt es aus. — Gar! 
— Zu Ende das Lied! — Und der ſchöne Schmetterling 
flattert weiter, einem anderen zu und läßt ſich von dieſem 
anbeten, bewundern, verehren und in die Arme nehmen.“ 

„Sprich nicht ſo viel,“ mahnte Dimitri. Ihm ſelber war 
o ſchwach, daß er glaubte, er müſſe vom Stuhle fallen. 

edes Wort, das Ratzel ka zerriß und zerfetzte das Bild 
der geliebten Frau, wie ein Wahnſinniger, der ſich an dem 
Helligſten vergreift. 

Eine Weile ſchwiegen die beiden Männer. Jeder ging 
ſeinen Gedanken nach. , e 

Wo iſt Nana?“ fragte der Maler und ſuchte nach dem 
ene der Uhr, die mit ſchwerem Pendelſchlag zur 

nften Stunde ausholte. f 

„Sie wird zu tun haben,“ Dimitri ſtand auf, ging an 
den Tiſch hinüber und holte ein Buch. f 

Als er es fu, legte Rahel die Hand darüber. „Laß 
es ſein, Koko! Mich intereſſiert jetzt nichts, als das eine: 
Woher hat ſie das Geld gehabt, von meiner letzten Krankheit 
her, Arzt und Apotheke zu bezahlen. Ich wollt's begleichen, 
aber es war ſchon erledigt. = 

„Haft du fie nicht darum gefragt? 

„Nein.“ 

„Ich habe ihr mein Ehrenwort gegeben, daß ich nichts ver⸗ 
kate. Ich möchte es nicht brechen, Hanno.“ Dimitri wurde es 
ungemütlich und Ratzel ſchien ſich zu erregen Der Doktor 


ie wieder ging das Mädchen nach ſeinem 


% 
1 
* 


> 1 — * 
aber hatte unbedingte Ruhe empfohlen. Ein Rückſchlag konnte 
von unberechenbaren Folgen ſein. Vielleicht 3 eine 
Andeutung, dann war er möglicherweife zufrieden. Sie hat 
Bilder verkauft.“ 

„Ihre Bilder?“ 
34.“ 


„Natürlich — die meinen waren ja noch vollzählig. Wo 
hat ſie denn dieſelben losgeſchlagen?“ 

ET Hanno — ich habe ihr doch mein Ehrenwort 

eben. 
Ratzels beide Hände fuhren von der Decke hoch. „Dann 
behalt's für dich! —“ Er warf ſich verärgert gegen die Wand 
und ließ keinen Ton mehr über die Lippen kommen. 

Als Nana nach Haufe kam, herrichte tiefes Dunkel im 
Atelier „Koko“ rief ſie angſtvoll. 

Vom Bette her kam Antwort. Sie machte Licht und ſah 
Ratzels gegen die Wand gekehrten Kopf. Vielleicht ſchlief 
er. Auf den Zehenſpitzen kam ſie näher und flüſterte Dimitri 
zu, daß er nun gehen möchte. ſich ein bißchen hinzulegen: „Du 
biſt ſo müde, Duſchinka.“ 

Er erhob ſich und hielt ihre Hände für eine Sekunde feſt. 
Hab Geduld mit ihm, Nana!“ 

An dieſem Abend war der Maler unleidlich. Nanas 
ſchlanker. kindhafter Leib erbebte wiederholt in unterdrücktem 
Weinen. Sie war froh, daß er endlich eingeſchlafen und ſie 
mit ſich allein war. Sie ging in den Verſchlag neben dem 
Atelier, hielt das Licht in der Rechten hoch und beleuchtete 
das Bild Frau Marions. 

Es war faſt ganz fertig. Nur die 
noch! — Ach, dieſe Augen! — Nie würde es ihr gelingen. 
deren Ausdruck fo zu treffen, wie er in Wirklichkeit war. 
Stunden hatte ſie ſchon darauf verſchwendet, an den Straßen⸗ 
ecken geſtanden. hatte ſich dicht bis an Marions Haus ge⸗ 
ſchlichen und wenn dieſe dann herauskam, mit den Blicken 
verſchlungen. Wenn ſie aber dann zu Hauſe war, ließ ihr 
Gedächtnis ſie jedesmal ganz ſchmählich im Stiche. 

Wohl waren es jetzt ſehr ſchöne, ſprechende Augen, die aus 
4 Bilde ſahen. — Aber die Marion Tuneys waren es 
nicht. 

Gedrückt ließ ſie die Hand mit der Kerze ſinken. Sie hatte 
Ratzel damit überraſchen wollen. Aber 0 ohne Augen oder 
Br mit dieſen Augen, konnte fie das Bild nicht in die breite 

effentlichkeit bringen. 

Im Traume gelang ihr dann, was fie bei Tage nicht fertig 
brachte Sie malte, Marions Augen in Ton und Ausdruck 
ie verblüffend lich, daß ſie in Jauchzen ausbrach. Von 
dieſem Jauchzen erwachte ſie. 2 

Ratzel war noch immer übellaunig. Das machte die 
Stimmung nicht beſſer. „Ihr müßt nicht immer bei mir 
een wehrte er, als Nana ſagte, ſie wollte Dimitri herüber⸗ 

olen, weil ſie in der Stadt zu tun hätte: „Ueberhaupt fällt 
mir Nikolaus für die Dauer auf die Nerven.“ 

„Spricht er zuviel?“ forſchte ſie ängſtlich. 

„Sprechen?“ — er lachte verärgert, „daß du fo etwas fragſt. 
Ich kann das Alleinſein mit ihm einfach nicht mehr vertragen. 
Wenn er ſo an meinem Bette ſitzt, iſt er mir ein lebendiger 
Vorwurf.“ 

„Das will er aber ſicher nicht,“ beſchwichtigte das Mädchen. 
„Wollen oder nicht wollen, es iſt doch ſo.“ 

Nana wagte nicht, Dimitri zum Herüberkommen zu er⸗ 
ſuchen. Am Abend kam ſie dann in ſein Zimmer: „Koko, 
ich hätte ſolch große Bitte an dich!“ 

Er war aufgeſtanden und hatte ihr einen Stuhl zugeſchoben, 
ſie legte nur die Hände auf die Lehne. enn es doch 
erſt heraus wäre! Nun ſchien es ihr faft unglaublich, was 
ſie von ihm verlangte. 
nn glaubte ihr helfen zu müſſen. „Brauchſt du Geld, 

ana?“ 

„Nein.“ Dann ſtürzten ihr die Worte nur ſo von den 
Lippen. Als fie geendet hatte, war er ganz bleich und farblos. 
„Koko, wenn es dir ſo ſchwer fällt, dann verzichte ich datauf.“ 

Er blieb eine Weile ganz ruhig und ſah an ihr vorüber 
nach Marions Bild, das auf ſeinem Schreibtiſch ſtand. „Ich 
gebe dir morgen früh Beſcheid, Nana. — Heute kann ich es 
dir noch nicht beſtimmt verſprechen.“ 

Als ſie wieder im Atelier ſtand, bereute ſie, ihn darum 

ebeten zu haben. Es ging ihm doch tiefer, als ſie geglaubt 
55 Sie würde ihm morgen ſagen, daß es nicht nötig 
wäre. Vielleicht gab es noch einen anderen Ausweg. 

Andern Tages gegen elf Uhr früh klopfte er gegen ihre 
Türe. „Ich gehe jetzt, Nana! — Vielleicht läßt ſich dein 
Wunſch erfüllen.“ 5 

Sie zögerte erſt, dann riß ſie ſeine Hand hoch und bedeckte 
ſie mit Küſſen. „Koko!“ 

Der Blick, mit welchem er fie anfab, verfolgte fie die aan⸗ 


Augen fehlten 


zen nächſten Stunden. 


er Hatte nichts Irdifches mehr gehabt 


Gerade die Ruhe, hinter der er ſich verſchanzte, ließ erkennen, 
wie ſehr er litt. 

„Marion Tuney war eben im Begriffe auszufahren, als 
ihr Nikolaus Dimitri gemeldet wurde. Einen genblick 


überlegte ſie, ob ſie ihn abweiſen oder empfangen ſollte. Dann 
entſchloß ſie ſich zu letzterem. — Was konnte ihr ſchließlich 
paſſieren? — Nichts! — Seit ihrer letzten Begegnung im 
Filmpalaſt hatte ſie ihn nicht mehr geſehen. Vielleicht war 
er vernünftig geworden. kam als Reuiger, als einer, der 
ihr zu Füßen fiel und geſtand: „Ich habe erkannt, daß ich 
keinen zweiten Gott neben dir haben darf. Vergiß und ver⸗ 
gib, daß ich dir eine Stunde abtrünnig war.“ 

Sie war ſich nicht klar, was ſie dann tun würde! — Viel⸗ 
leicht verzieh ſie! Vielleicht auch nicht! — Es kam ganz 
darauf an, wie er ſich gab. Sie war in einer weichen Stim⸗ 
mung. Er hatte die Zeit ſehr gut gewählt. 

Sie war ganz gelaſſen, als ſie ihm drüben im Empfangs⸗ 
zimmer entgegentrat. 

„Was führt Sie zu mir, Nikolaus Dimitri?“ 

„Ich komme mit einer Bitte zu Ihnen, gnädige Frau.“ 

„Und dieſe wäre?“ Sie wies auf einen Stuhl. 

Er nahm ohne Zögern Platz. Sie ſah, wie ſchwer er in 
das gepreßte Leder glitt. Genau wie damals. dachte ſie Sie 
brachte es nicht fertig, jetzt hart mit ihm zu fein. Der Blick,. 
mit welchen fie ihn anſah. war gut und jeder Hoffnung raum⸗ 
gebend. 

„Wollen Sie mir nun Ihren Wunſch bekanntgeben, Herr 
Dimitri?“ 

Ein Schweigen, von der Länge eines Atemzuges. Dann 
hatte er ſich ſo weit gefaßt, ihrem Blick zu begegnen. „Ich 
komme, Sie zu bitten, Sie möchten einer Dame einige 
Sitzungen zu einem Bilde gewähren.“ 

„Einer Dame.“ Sie war enttäuscht. Nicht für ſich alſo, 
erbat er etwas, ſondern für eine andere. „Und wer iſt dieſe 
Dame?“ g 

„Nana Roskoſchny.“ 

Das Blut ſchlug ihr in Flammen ins Geſicht. Unerhört 
war das! — Eine Dreiftigkeit ſondergleichen! Dem Mädchen, 
das ſeine Freundin war, ſollte ſie zu einem Bilde ſitzen. „Sie 
haben ſehr viel Mut, Nikolaus Dimitri!“ 

Er verſtand nicht. Seine Augen verlangten eine Erklärung 
von ihr 

Sie gab ihm dieſelbe, indem ſie ihm mit un en ſchriller 
Stimme 84 race me Geſicht — 

Sein Körper erſtarrte förmlich, dann ſchüttelte ihn ein 
Zittern, er rang mit ſeinen Nerven wie mit Ungeheuern. Die 
Hände ineinander gekrampft, daß fie wie gefeſſelt lagen, ſaß 
er ſtille. „Sonſt erwürge ich fie,“ dachte er und fühlte, wie 
der Schweiß ihm über die Stirne tropfte. Sie ſah alles, 
aber es berührte ſie nicht. 

Ihre Stimme klang wieder vor ihm auf, hell und ſpottend 

wie zuvor. „Das iſt doch dieſe Nana Roskoſchny, die ich 
einmal ſchlafend in Ihrem Bette gefunden habe! — Es 
ſtimmt doch, Nikolaus Dimitri?“ 
Er ſaß auf einmal nicht mehr in einem Stuhle. Unwill⸗ 
kürlich wich ſie ein paar Schritte zurück, als er ſich erhob. 
Sie empfand Furcht vor ihm. „Verteidigen Sie ſich doch,“ 
ſtieß fie heraus. Ihre Stimme klang nicht mehr ſchreiend. 
Eine dumpfe, würgende Angſt drückte ihr die Kehle zuſam⸗ 
men. „Reden Sie doch!“ 

Eine ſchwache Färbung kroch in ſeine Wangen. Er ſtarrte 
noch immer. „Ich kann mich fetzt erinnern,“ ſagte er ſchlep⸗ 
pend. 

„Es war alſo Nana Roskoſchny?“ 

„Jal — Es war Nana Roskoſchny.“ 

‚Er ſchltef in Ihrem Zimmer?“ 

a “ 


„In Ihrem Bett!“ 

„In meinem Bett — —“ 

„Es wird wohl nicht dieſes einzige Mal geweſen ſein, wo 
ich zufällig hinaufkam.“ 

„Nein. — Es war öfter.“ 

Wie er ſie anſah. Sie verſpürte eine eiſige Kälte, die ihr 
bis über die Kopfhaut drang. Der Menſch war ja toll. 
Irrſinnig geworden. Sie würde nicht einmal ſchreien kön⸗ 
nen, wenn er jetzt über ſie herfiel. Ein Grauen ſaß ihr im 
Rücken und legte Schlingen um ihren Hals. 

„Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu ſagen, Herr 
Dimitri.“ 

init ein Schritten gi f fie zu. Sie wich zurück 

t ein paar n ging er auf ſie zu. wich z 
und hob die Hände zur Abwehr. Da bllet er ſtehen. 


Fortſetzung folgt.) 


Töchter aber pflügen und eggen, jäten und 


Meine Frau ft jehr gu 


„ 
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arbeitet m 


Von Dr. Giesbert Walter. 
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Die türkiſche Frau von heute. — Dame und Bäuerin. — Sie eggen und gha, weben und ſingen; aber leſen und ſchreiben 


können fie nicht. — Ver beſſerung der 


„Es war einmal“ beginnen die Märchen aus tauſend⸗ 
undeine Nacht. „Es war einmal“ beginnt auch das Märchen 
von jener türkiſchen Frau, wie wir fie uns noch immer in 
unſerer Phantaſie vorſtellen: verſchleiert, geheimnisvoll, von 
era bewacht. Dieſes romantiſche und zugleich ſchwüle 
Bild der türkiſchen Haremsfrau gibt es in unſerer nüch⸗ 
ternen und ernſten Zeit nicht mehr. Auch ſchon früher konnte 
. nur eine ganz dünne Oberſchicht reicher Paſchas und 

rinzen den Luxus eines Harems leiſten. Heute, in der 
modernen Türkei des Präſidenten Muſtapha Kemal, iſt die 
Vielehe geſetzlich verboten. Aber auch ſchon früher war bei 
der Maſſe der Bevölkerung die Einzelehe die Regel, ſehr zum 
— des geſamten Staatslebens, das ja auf der Familie 
ruht. 

Da die Türkei zu den Staaten gehört, in denen der 
wohlhabende Mittel- und Bauernſtand fehlt, der bei uns bis 
zum November 1918 den Kern des deutſchen Volkes bildete, 
die Türkei ferner ein reiner Agrarſtaat iſt, ſo muß man 
zwiſchen den ſehr wenigen „mondänen“ Frauen der — ein- 
zigen — Großſtadt Stambul und der Maſſe der Frauen auf 
dem Lande unterſcheiden. Die erſteren, reich und luxuriös, 
weichen heute in der Kleidung von ihren weſteuropäiſchen 
Schweſtern wohl nur noch dadurch ab, daß ſie ſtatt des Hutes 
meiſt ein leichtes, ſchwarzſeidenes Kopftuch tragen. Vielfach 
ſind es Damen von feiner Bildung, die über alle Tages⸗ 
fragen unterrichtet ſind. Zum großen Teil haben ſie als 
Kinder die anerkannt gute deutſche Schule in Stambul be⸗ 
ſucht. Seit einigen Jahren gibt es ſogar eine beſondere 
Frauenpartei, die beſonders auf ſoziale Gleichſtellung mit 
dem Manne hinarbeitet. Auch eine bekannte Schriftſtellerin 
gibt es, Frau Halids Edib, die am Feldzuge gegen die 
Griechen teilnahm und ſogar eine Kriegsauszeichnung er⸗ 
hielt. Im ſchroffſten Gegenſatz zu der Haremsfrau von einſt 
nehmen dieſe Kreiſe jetzt am Volks⸗ und Staatsleben leb⸗ 
haften Anteil und ſuchen ſich die praktiſche Lebenserfahrung, 
die ihnen bisher ſo völlig fehlte, auf jede Art zu verſchaffen. 

Viel wichtiger aber als dieſe wenigen Damen der türki⸗ 
ſchen oberſten Geſellſchaftskreiſe ift die türkiſche Bauers 
frau, die Mutter jener berühmten anatoliſchen Soldaten, 
ie, ſchlecht ernährt und noch ſchlechter bewaffnet, auf Galli⸗ 
poli — allerdings unter deutſcher Führung — dem beſt⸗ 
ausgerüſteten und zahlenmäßig weit überlegenen Heere der 
Engländer und Franzoſen ſiegreich ſtandhielten. Dieſe 
türlifhe Bauersfrau ſtand von jeher im praktiſchen Leben, 
und niemals verklärte der leiſeſte Schimmer von Märchen⸗ 
poeſie ihren harten, arbeitsreichen kreis dle g Von jeher 
hatte ſie in ihrem kleinen Wirkungskreis die Hauptlaſt aller 
Arbeit zu tragen. Das höchſte Lob, das der Bauer, dem in 
ſeinem ruhigen Stolz etwas Paſchamäßiges anhaftet, ſeiner 
Frau zollen konnte, war: „Meine Frau iſt ſehr gut; ſie 
arbeitet mehr als mein Eſel.“ Und ungerührt ſetzt ſich der 
9 75 Hausherr in den kühlen Schatten, die Pfeife im 

unde, und läßt ſeine Frau in glühender Sonnenhitze die 
ſchwere Feldarbeit beſorgen. Höchſtens get er, begleitet 
von jeinen Söhnen, im Dorf die notwendigen Beſorgungen 
u machen, wobei er auch nicht verſäumt, in dem — ſehr 
ſcheidenen — Kaffeehaus einzukehren. Die Frau und die 
en mit ihren 
armſeligen Geräten, die noch genau die gleichen ſind, wie 
wir ſie aus der Bibel her kennen. Dann ſieht man die ganze 
Familie — dieſem Vergnügen ſind auch die Jungens nicht 
abhold — auf einer Schleife ſitzen, deren Kufen mit Meſſern 
verſehen ſind, und immer im Kreiſe durch das hoch auf- 
ehäufte Getreide Kah um es * dieſe Weiſe zu dreſchen. 
r gleichen 8weck ſah ich in der fruchtbaren, pferdereichen 
Mäanderebene die Frauen ganze Pferdeherden im Kreiſe 
durch das aufgeſchüttete Getreide treiben. Wenn dieſes dann 
auf ſolche primittwe Art gedroſchen war, nahmen die Frauen 
und Mädchen Holzſchaufeln und warfen Sera fo, A es zu 
Chriſti Zeiten geſchah, das Korn gegen den Wind, um die 
Spreu von dem Weizen zu trennen! 

Auch die Nebengewerbe und die Hausinduſtrie, wie 
namentlich das Weben der Teppiche, beforgen die Frauen. 
Die Anregung zu den Muſtern bilden die blumenüberſäten 
Weiden des kurzen, ſchönen Frühlings. Oft ſingen die 

Im Kriege vollends verſahen die Türkinnen die Arbeiten 
der Männer mit derſelben Pflichttreue wie unſere deutſchen 
Frauen. Als dann im Frei itskampfe gegen die Griechen 
auch der letzte Mann an der Front gebraucht wurde, da 


Y 


ädchenhildung. 


ihrten die anatoliſchen Bauersfrauen die Ochſen⸗ und 

üffelkarren der Munitions- und Verpflegungskolonnen an 
die Front. An ſchwere Arbeit gewöhnt, abgehärtet gegen 
Hitze und Froſt, tüchtig und ſchaffensfreudig, das iſt die 
türkiſche Bauersfrau. Ihr einziger Mangel iſt, daß ſie un⸗ 
wiſſend iſt in allem, was nicht zu ihrem kleinen Wirkungs⸗ 
kreis gehört, und daß fie nicht leſen und ſchreiben kann. In⸗ 
folgedeſſen kann ſie auch ihren Kindern in dieſer Beziehung 
gar nichts bieten, und zwar leiden die Mädchen beſonders 
darunter, da ſich um deren Erziehung der Vater faſt gar nicht 
kümmert. Der tatkräftige Präſident Muſtapha Kemal hat 
den Nachteil, der daraus für das geſamte türkiſche Volk er⸗ 
wächſt, erkannt und ſorgt nach Kräften für eine beſſere 
Schulbildung auf dem Lande, ſo daß in abſehbarer Zeit die 
türkiſche Frau ein vollwertiges Mitglied des Volks⸗ und 
Staatslebens werden wird. 

Zum Schluß noch die intereſſante Frage: ſind die türki⸗ 
ſchen Frauen wirklich ſo ſchön, wie man ſie in 1001 Na 
gelefen hat? Ja, in der Tat, es gibt wunderſchöne türkif 
Frauen, denn nicht umſonſt haben jahrhundertelang die 
türkiſchen Eroberer die ſchönſten Mädchen aller Länder ge- 
raubt. Namentlich ihre großen ſchwarzen Glutaugen und 
ihre herrlichen Zähne vergißt man nicht ſo leicht. Schade 
nur, daß ſie viel ſchneller legenheit als unſere deutſchen 
Frauen und daß ſie, ohne Gelegenheit zu Sport und Leibes⸗ 
übungen, ſchon vorzeitig faſt alle — milde geſagt — „voll⸗ 
ſchlank“ werden. 


Ein neuer Triumph der Himmelsphoiographie. 


Wenn man früher unter ungleich größeren Schwierig⸗ 
keiten als heute oft weite Expeditionen unternahm, um an 
irgendeinem Fleck der Erde die keineswegs häufige totale 
Verfinſterung der Sonne durch den Mond zu beobachten, 
ſo geſchah das mit in erſter Linie zum Studium der großen, 
oft mehrere Erddurchmeſſer hoch lodernden Waſſerſtofflam⸗ 
men am Sonnenrande, der ſogenannten Protuberanzen. 
Will man dieſe heute ſehen und photographieren — die 
. iſt ja auch in der Himmelsforſchung längſt 
unentbehrlich geworden —, ſo braucht man damit nicht zu 
warten, bis wieder einmal das große Flammenmeer der 
Sonne rings über die dunkle Mondſcheibe hinaus ſichtbar 
wird, ſondern durch ein optiſches Hilfsmittel am Fernrohr, 
Spektroſkop genannt, gelingt das überall und jeden Tag, 
wenn eben die Sonne ſcheint. 5 

Wegen der Protuberanzen macht man nun aber die 
weiten Reiſen zu Sonnenfinſternisbeobachtungen von jeher 
nicht allein, und ſchleppt viele Zentnerlaſten von oft mehr 
als 20 Meter langen 5 und ſonſtigen Inſtrumen⸗ 
ten mit, ſondern das Intereſſe der Wiſſenſchaft gilt nicht in 
letzter Linie auch heute und künftig der die vom Mond ver⸗ 
dunkelte Sonnenſcheibe in mattem Silberſchein umgebenden 
Korona. Von dieſem für uns noch recht geheimnisvollen 
Gebilde will man vor allem möglichſt viele und gut gelun⸗ 
gene photographiſche Aufnahmen erhalten. 

Es iſt verſtändlich, daß man ſich ſchon e 
müht, um Photographien "mnenkorona auch dann zu 
erhalten, wenn f. aus der Lichtflut des Himmels in der 
Umgebung der Sonne nicht für das Auge erkennbar her⸗ 
vortritt. Das ſcheint aber ein unmögliches Kunſtſtück zu 
ſein, wie mindeſtens jeder e wohl an⸗ 
nehmen wird. Dennoch iſt es gelungen 

Da die Korona für gewöhnliche Farben gerade genau 
ſo hell iſt wie der Himmel um die Sonne herum, ſo ging 
man daran, die von der Korona in hohem Grade ausgehen⸗ 
den ultraroten Strahlen auf der photographiſchen Platte 
wirkſam zu machen. Das ſind die Strahlen, welche noch 
viel weniger erforſcht ſind als die ebenfalls für das Auge 
unſichtbaren ultravioletten Strahlen. Während letztere ſchon 
auf den verſchiedenſten Anwendungsgebieten Nützliches und 
Segensreiches leiſten, hat man vielleicht im Bereich der 
ultraroten Strahlen die berüchtigten „Todesſtrahlen“, nach 
denen manche Militärſtaaten unentwegt auf der Suche ſind. 

Die ultraroten Strahlen wirken aber noch weniger als 
kotes Licht auf die photographiſche Platte ein. Es iſt nun 
aber gelungen, photographiſche Platten mit Hilfe eines neuen 
Farbſtoffes auch für die unſichtbaren ultraroten Strahlen 
empfindlich zu machen. Damit und mittels eines Notfilters 
ſind Aufnahmen gemacht worden. welche die volle Sonnen⸗ 
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rorona auf tieſſchwarzem Grunde zeigen, alſo Aufnahmen, 


die ſonſt nur bei einer totalen Sonnenfinſternis zu erzielen 


ſind. 

Es ſoll nicht ſchon geſagt werden, daß künftig der Haupt⸗ 
grund zur Entſendung von Gonnenfinfterniserpeditionen 
wegfallen könnte; denn das neue Verfahren bedarf noch 
mancher Prüfung und Ausbildung. Den Erfinder hat das 

antieren mit den außerordentlich giftigen Stoffen zur 

lattenbehandlung nicht nur viel Geld, ſondern auch die 
Geſundheit gekoſtet. Es iſt ein deutſcher Aſtronom, dem 
wir dieſen Triumph der Wiſſenſchaft und photographiſchen 
Technik verdanken. 


Feld und Garten. 


Schrägzuggeräte für Obſtplantagen. 

Das Graben der Baumſtreifen in Buſchobſt⸗ und Hoch⸗ 
ſtammquartieren, die mit den Geſpanngeräten nur un⸗ 
genügend oder gar nicht bearbeitet werden können, ver⸗ 
urſachen den Obſtplantagenbeſitzern viel Unkoſten, weil zur 
Unkrautbekämpfung auf dieſen Streifen Handarbeit geleiſtet 
werden muß. Während der Sommermonate iſt es nur in 
den ſeltenſten Fällen möglich, dieſe Streifen unkrautfrei zu 
halten. Es ſetzt deshalb eine Generalreinigung in den 
erbit- und Wintermonaten ein. Wenn aber die Unkraut⸗ 
bekämpfung auf Baumſtreifen vernachläſſigt wird, werden 
häufig die ganzen Unterkulturen, die in den Obſtplantagen 
etrieben werden, verunkrautet, jo daß die Erträge zweifel⸗ 


haft ſind. 


es 


Um nun den Betriebsinhabern die großen Ausgaben 
für Handarbeit zu erſparen, find ſeitens des Reichsverbandes 
des deutſchen Gartenbaues Schrägzuggeräte geprüft worden, 
die es möglich machen, mit einem Pferd bis dicht an die 
Baumſtämme heran pflügen zu können, ohne daß die 
Bäume verletzt werden (vgl. das eine Bild, welches das Ar⸗ 
beiten mit dem Schrägzuggerät in einer Obſtplantage zeigt). 
Es handelt ſich um einen Schrägzugkultivator und um einen 


Schrägzugpflug (Fig. 1 bzw. Fig. 2 in der anderen Ab⸗ 
bildung, Ko durch Anbringung eines Lenkſchares den Pflug 
wie auch den Kultivator lenkbar machen. Pflug und Kulti⸗ 
vator können, wenn fie nur zur Bearbeitung der Baum⸗ 
ſtreifen verwendet werden, wie ein normaler Pflug „ if 
werden. Der Vorteil beſteht darin, Handarbeit in Obſt⸗ 
plantagen bis auf ein Minimum herabzudrücken und doch 


gelernt, den ich neulich hörte.“ 
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Konfervativ oder fortſchrittlich? 
f oder 
Wie kleide ich mein Dienſtmädchen? 

Zu den ſtändigen Sorgen: „Was ziehe ich heute an? 
Was ſetze ich meinen Gäſten vor? Wie ſchmücke ich meinen 
Tiſch?“ iſt eine neue dringliche Frage getreten: „Wie kleide 
ich mein Dienſtmädchen?“ Man muß wiſſen, daß in Amerika 
ſich nur wirklich reiche Leute ein Dienſtmädchen halten, das 
dem Beſucher die Tür öffnet, bei Tiſch die Speiſen reicht 
und auf jedes Klingelzeichen ſofort zur Stelle iſt, ein nütz⸗ 
liches und ſtets bereites Hausgerät. Auch das Hausgerät 
muß „Stil“ haben — und die reiche Amerikanerin iſt nun 
vor die ſchwere Wahl geſtellt, welchen Stil ſie ihrem Haus⸗ 
perſonal verleihen will. Soll ſie nach Art der mehr konſer⸗ 
vativen Familien ihre Dienſtmädchen in Schwarz kleiden? 
Dann heißt es wählen zwiſchen glatt gearbeiteten Kleidern 
aus Seidenmohair, Satin, Taffet oder endlich aus Cröpe 
de Chine. Iſt das Mädchen rundlich, fo muß die weiße 
Zierſchürze, vielmehr dies handgroße Fragment eines gier⸗ 
ſchürzchens, von ſpitzer Form ſein; hat dagegen der dienſt⸗ 
bare Geiſt die moderne Linie, ſo muß er eine abgerundete 
Schürze tragen. Dieſe Schürzen brauchen nun nicht durch⸗ 
aus weiß zu fein; im Gegenteil, purpurfarbene Seide hebt 
ſich vorteilhaft vom ſchwarzen Hintergrund des Kleides ab! 

Komplizierter iſt dieſe Kleiderfrage, wenn man zu den 
fortſchrittlicheren Häuſern zählen möchte. Hier 
wird das „Stilkleid“, allerdings ein ſehr, ſehr kurzes Stil⸗ 
kleid, bevorzugt, und zwar in verſchiedenen Farben, je nach 
der Dekoration des Speiſezimmers — weinrot, gelb, grün. 
Dazu ffleiſchfarbene Seidenſtrümpfe und ſchwarzſeidene 
Schuhe. Die Schürzen müſſen aus echten Spitzen ſein, die 


A ibchen, ebenfalls aus Valeneienneſpitzen, ſollen lang herab. 
ängende Bänder haben. Allerdings iſt es ein böſer Ver⸗ 
ſtoß gegen die feine Sitte, wenn man auch das „Mädchen 
vom perſönlichen Dienſt“ ein Häubchen tragen läßt; dem 
Kindermädchen dagegen kann man einen entzückenden 
Schleier anempfehlen, denn dieſer wird ihr eine intereſſante 
Aehnlichkeit mit einer Nonne verleihen. 


* | Aus aller Welt. | = 


Warnung für Vielredner. Der Amerikaner verfügt ge- 
legentlich über einen prächtigen, grotesken Humor. Auch 
wenn es auf feine eigenen Kojten geht. Es wird in keinem 
Lande ſo viel über Politik und öffentliche Angelegenheiten 
geredet, wie in Amerika. Nicht nur im Kongreß und 
in den Parlamenten der einzelnen Staaten, ſondern auch 
in den Gemeindeverſammlungen der einzelnen Städte. Und 
da iſt, um die Redeflut ſeiner Gemeinderatsmitglieder ein⸗ 
zudämmen, der Bürgermeiſter einer Stadt in Minnejota 
auf eine originelle Idee gekommen. Er fen an einer Wand 
des De anire eine Tafel anbringen laſſen, auf der es in 
Rieſenlettern heißt: „Diefes Land zählt 120 000 121 Ein« 
wohner. Nur dieſe letzten 121 können eine richtige Rede 
halten. Kiner von ihnen wohnt in dieſer Stadt.“ 

Wein erhält jung. Die franzöſiſchen Weinhändler 
anſtalten demnächſt im Herzen von Medoe ein großes Feſt. 
Alle Pariſer Blätter ſind eingeladen. In en Linie aber 
alle Pariſer Vertreter amerikaniſcher Zeitungen. Es 
geht den fransöfiigen Weinbauern nicht en beiten. Der 

ſatz hat nachgelaſſen. Früher war Amerika einer der 
beſten Kunden. Das iſt jetzt, wo Amerika trockengelegt ift, 
anders geworden. Und nun möchte man den Amerikanern 
beweiſen, daß ein Gläs Wein durchaus nicht ſchädlich iſt, 
ſondern im Gegenteil das Leben verlängert. an 
will den Joutnaliften als Beweis dafür en Paare 
vorführen, die bereits ihre goldene Hochzeit hinter ſich haben, 
und ein Paar, das ſogar auf eine diamantene Hochzeit zu⸗ 


rückblicken kann. 


= Fröhliche Ecke. 


„Georg, du küßt ſo gut! Bin ich die erſte, die du küßt?“ 
„Selbſtverſtändlich. e es aus einem Radio⸗Vortrag 
(Texas Ranger.) 


„Vati, wenn die Leute nun immer höher fliegen, werden ſie 


: 1 . bis in den Himmel kommen?“ 
eine einwandfreie Unkrautbekämpfung auf den Baumſtreifen „icht, wenn fie hochfliegen, mein Kind, Ber wenn ſie 
durchzuführen. Durch eine beſondere Anſpannvorrichtung runter kommen.“ (Pittsburgh Chriſtian Advocate.) 


iſt es möglich gemacht worden, das Zugtier drei bis vier geh der Pfarder zu be Kärhert: die Tore e 

N Peer neben dem Gerät laufen zu laſſen, ſo daß es mit 8 4 15 h, meine e fer wü 1 10 1 
niedrighängenden Aeſten oder mit den Aeſten von Buſch⸗ ben, um es Ihnen zu geben, wenn ich ein paar ſo energiſche 
bäumen nicht in Berührung kommt. urſchen wie euch, hätte. die Sonntaas mit dem Klingelbeutel 
Gartenbauinſpektor Demmig, Berlin. Rerumaehen.“ (Chriſtian Regiſter.) 


